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Flammen auf, sondern mehrheitlich die
Kleinwagen von älteren Anwohnern aus
Altona. Damals distanzierten sich radi-
kale Linke in Hamburg zumindest so
weit von dem Mob, dass sie das Ausmaß
der Krawalle verdammten. Heute entlar-
ven sich einige derselben Köpfe selbst.
Man kann sich mit den Angeklagten im
Elbchaussee-Prozess solidarisieren,
wenn man sie für unschuldig hält – aber
nicht mit der Tat selbst, ohne die Opfer
zu verhöhnen.

Die bittere Erkenntnis daraus ist,
dass in der Szene noch derselbe „Korps-
geist“ herrscht, den sie selbst so gern bei
der Polizei kritisiert. Selbst bei schwers-
ten Taten heißt es dann gern, man stehe
selbst für „andere Aktionsformen“ – aber
wolle die Verantwortlichen auch nicht
offen angreifen, weil sie eben doch zur
selben Bewegung gehörten. Und die ge-
mäßigten Linken haben zu wenig Ein-
fluss, um ihren Mitstreitern endlich das
Bekenntnis abzuringen, dass Protest nie
Gewalt bedeuten darf. Das ist nicht nur
strategisch unklug, weil die Linke ohne
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halten in der Nazizeit! Ob er das wohl
auch zu den Tausenden seiner Kollegen
Staatsanwälte oder Richter gesagt hätte,
die für den „Diebstahl“ einer Scheibe
Brot oder das Verteilen von Flugblättern
unzählige Menschen unters Fallbeil ge-
schickt haben? „Zieht eure Roben aus,
geht aus dem Gericht und meldet euch
an die Front, denn diese Urteile wider-
sprechen jedemMenschenrecht!“ Er sag-
te weiter: „Die Strafjustiz ist verpflichtet,
auch nach 75 Jahren ein deutliches Signal
zu setzen: Mord verjährt nicht.“ Recht
so, aber warum habt ihr damit erst nach
70 Jahren angefangen und all die Todes-
urteile, die von damaligen Juristen aus-
gesprochen wurden, nicht verfolgt? Es
ist schon bemerkenswert, welche starke
Persönlichkeit und vor allem welche Ge-
schichtskenntnis einem 17-Jährigen im
Jahre 1944 unterstellt wird und mit wie
viel Verständnis und Samthandschuhen
heutige jugendliche Straftäter behandelt
werden! Richard von Weizsäcker
schreibt in seinen Erinnerungen zum
Beispiel: „Die entscheidende Frage, die
jeder nur sich selbst stellen kann, aber
auch stellen muss, bleibt ja nicht die, was
er wusste, sondern was er nach seinen
konkreten Lebensbedingungen hätte
wissen können und überhaupt wissen
wollte. Wer von den Nachfahren ist sich
heute dessen sicher, dass er damals die
richtigen Antworten gewusst hätte?“
Was bleibt, ist die Farce, einen heute 93-
Jährigen mit einer Jugendstrafe zu ver-
urteilen und in einem monatelangen
Prozess mit Zeugen aus aller Welt Un-
summen an Steuergeldern aus dem
Fenster zu werfen.
Reinhold Huff

Keine lauen Kompromisse

9. Juli: „Cornern: Bezirkschefin gegen Dau-
erverbot“

Bis in die 90er-Jahre hinein war es gera-
dezu verpönt, auf öffentlichen Plätzen
und Straßen Alkoholika zu konsumieren.
Das hat sich nunmehr grundlegend geän-
dert und ist heutzutage in unserem Stra-
ßenbild zur Selbstverständlichkeit ge-
worden. Nun wollen wir alle nicht unbe-
dingt in vergangene Zeiten zurückkeh-
ren. Allerdings wollen wir auch nicht,
dass sich Personengruppen rücksichtslos
gegenüber anderen verhalten. Nach Arti-
kel 13 Abs. 1 des Grundgesetzes ist die
Wohnung unverletzlich. Gegen dieses
Recht wird nach meinem Verständnis
auch dann verstoßen, wenn Lärmemis-
sionen in der Nähe einer Wohnung
dauerhaft das zulässige Maß überschrei-
ten. Die Politik ist daher geradezu ver-
pflichtet, in diese unschöne Entwicklung
konsequent einzugreifen und im Interes-
se der Anwohner (zu denen ich im Übri-
gen nicht gehöre!) eine dauerhafte Lö-
sung durchzusetzen. Laue Kompromis-
se, die da offensichtlich von so manchem
Politiker angestrebt werden, helfen nicht
weiter. Schließlich waren die Bewohner
zuerst da und nicht die „Corner“.
Dieter Buchholz, Hamburg

Alles für das „Goldene Kalb“

7. Juli: „Gericht hebt Lockdown im Kreis
Gütersloh auf. Richter urteilen per Eilbe-
schluss“

Die Großschlachterei Tönnies exportier-
te 50 Prozent ihres Umsatzes von 6,1
Milliarden Euro jährlich. Weil Konkur-
renzfähigkeit wichtiger war als men-
schenwürdige Arbeitsbedingungen, ha-
ben sich dort über 1000 osteuropäische
Beschäftigte mit dem Coronavirus ange-
steckt. Seit Jahrzehnten erzielt Deutsch-
land einen riesigen Exportüberschuss,
durch Ausreizung aller technischen
Möglichkeiten, niedrige Sozialstandards
und mithilfe der Politik. Der deutsche
Exportüberschuss brachte anderen Län-
dern Arbeitslosigkeit und Verschuldung.
Das zwang sie zu einer üblen Sparpolitik,
mit Sozialabbau, Abbau und Privatisie-
rung des Bildungs- und des Gesundheits-
wesens u. Ä. Daher forderte die Corona-
Pandemie in vielen Ländern eine hohe
Zahl an Todesopfern. Auch gegenüber
den USA wurden riesige Exportüber-
schüsse erzielt. Dort sind besonders die
großen Städte verarmt und überschul-
det. Dem Goldenen Kalb Konkurrenzfä-
higkeit wurden auch die deutschen Kli-
maziele geopfert. Es ist an der Zeit, wirt-
schaftliche Eroberungspolitik durch
wirtschaftliche Friedenspolitik zu erset-
zen.
Hans Oette,
Neuenstadt

GERT KÄHLER

: : Nun jammern sie wieder – die Innen-
stadt verödet! Auf Karten wird darge-
stellt, wo es bereits Leerstände großer
Ladengeschäfte gibt, und die Schließung
einiger Kaufhäuser tut ein Übriges.

Das hochgerühmte Passagenviertel
aus den 1980er-Jahren rund um den
Gänsemarkt? Ein permanenter Sanie-
rungsfall! Die Umbauten der „Stadthöfe“
und des neuen Ensembles am Alten
Wall? Schwer zu vermieten. Die inhaber-
geführten kleinen Läden? Kaum noch
vorhanden! Nur die üblichen Verdächti-
gen der Ladenketten gibt es noch. Das
Ganze ist eine einzige Katastrophe, die
durch Corona dramatisch verstärkt wird;
unsere Innenstadt als öde Steinwüste –
ein Schreckensszenario!

Warum eigentlich? Schließlich sind
wir selbst schuld: Was soll denn, bitte
schön, aus einem Ladengeschäft, aus
einem Kaufhaus werden, wenn wir dort
nicht einkaufen?Wenn wir alle Amazon &
Co. verlassen, dann gibt es in der Innen-
stadt wieder das blühende Laden-Leben.
Sonst nicht. Die eigentliche Frage ist aber
gar nicht, ob wir das Ladensterben ver-
hindern können. Sondern die Frage, wa-
rum wir das tun sollten. Wir jagen einer

Hamburger Städtebaus, von Fritz Schu-
macher. Er sorgte auch dafür, dass an der
Stelle der abzureißenden Gängeviertel Bü-
rohäuser entstanden. Wohnen links und
rechts der Mönckebergstraße? Die damali-
ge SPD reckte ihr damals noch dürres
Ärmchen und forderte es vergeblich.

Was damals begonnen wurde, haben
wir heute: eine Innenstadt aus großen
Ladenflächen, vielen Büros und sehr we-
nigen Wohnungen. Wenn wir uns umse-
hen – von Köln über Düsseldorf nach
München, von Barcelona über Mailand
nach Paris –, dann stellen wir fest: Dort
wird in der Innenstadt gewohnt. Laue
Sommerabende, schlechte Wohnungen,
kleine Läden: Das belebt die Innenstäd-
te. Dann kommen die Restaurants und
Freizeitnutzungen ganz von allein. Be-
weis: Schanzenviertel. Ottensen. Eppen-
dorf. Das werden wir in der Innenstadt
rund um die Binnenalster nie erreichen.

Aber warum auch? Natürlich können
wir leer stehende Kaufhäuser oder Büro-
häuser zu Wohnungen umbauen – tech-
nisch kein Problem, wenn auch teuer.
Wer soll dort aber wohnen und warum,
wenn er oder sie Geld genug hat, um an
Elbe, Alster oder Bille zu ziehen? Woh-
nen auf der Mö? Nö. Es sind Krokodils-
tränen, die geweint werden über einen
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Man kann es auch übertreiben!

10. Juli: „Streit um Skulptur bei Hagenbeck.
Linke erhebt Rassismus-Vorwürfe. Stadt
prüft Figur – Künstler reagiert gelassen“

Schlimmer geht’s nimmer! Seit 20 Jah-
ren wird die Skulptur von Zigtausenden
Autofahrern und Besuchern des Tier-
parks wahrgenommen, ohne dass es je-
mals zu einer Beanstandung gekommen
ist. Da die Giraffe in Afrika beheimatet
ist, macht es Sinn, dass die Figur als Afri-
kaner dargestellt wird. Das hat doch
nichts mit Rassismus zu tun! Wenn die
Linksfraktion Eimsbüttel keine anderen
Probleme hat. Man kann es auch über-
treiben!
Petra Hansen

Schäbiges Geschäftsmodell

10. Juli: „Das falsche Spiel der Fluggesell-
schaften. Eurowings, EasyJet und Co. lassen
Flüge kurzfristig ausfallen. Genervte Kun-
den finden keine Ansprechpartner und sollen
nur Gutscheine erhalten“

Sehr gut, dass das Abendblatt das Thema
aufgreift. Die beschriebene Vorgehens-
weise ist wohl zu einem schäbigen Ge-
schäftsmodell der Vermittler und/oder
Fluggesellschaften geworden. Ein aktu-
elles, selbst erlebtes Beispiel, mit wie viel
Dreistigkeit der Kunde rechnen muss:
Ich habe Anfang Juni einen Flug für mich
und meine Frau am 13. Oktober von
Alghero nach Hamburg über fluege.de
für 273,58 Euro gebucht. Kiwi.com hat
den Flug schnell bestätigt. Vor drei Ta-
gen hat mich Kiwi.com per E-Mail infor-
miert, dass der Flug storniert ist. Als Al-
ternative bot mir Kiwi.com an, nur eine
Stunde später den Flug mit den gleichen
Fluggesellschaften (Wizz Air/Euro-
wings) und der gleichen Gesamtzeit für
einen Mehrpreis von 331,21 Euro (d. h.
mehr als den doppelten Preis) zu bu-
chen. Den Hinflug von Hamburg nach
Alghero am 29. September hat Kiwi.com
eigenmächtig von einer Gesamtflugzeit
von 6,15 Stunden auf 13,5 Stunden ver-
längert. Wartezeit in Wien zehn Stun-
den. Die Anschrift von Kiwi.com ist in
Brno/Tschechien. Fluege.de in Leipzig
erklärt sich für nicht zuständig. Telefo-
nisch lehnen diese Fluggesellschaften al-
le Gespräche ab, wenn der Flug nicht in-
nerhalb von 72 Stunden oder sechs Wo-
chen stattfindet. Über einen guten Tipp,
was man als Kunde richtig macht, wären
wir alle sehr dankbar.
Dr. Achim Keune

Das gab es schon immer ...

8. Juli: „Die digitalen Hippies von heute.
Über die globale Protestkultur der Jugend
könnten wir Älteren höhnisch lachen – und
einen Fehler machen wie unsere Eltern
1968“

Diese Netzentdecker-Kolumne von
Herrn Schumacher ist ein wenig
schwarz-weiß geraten. Sicher gibt es die-
se privilegierte weiße Jugend der Rezos
und Kevins. Und es ist gut, dass es sie
gibt. Sie stellen die richtigen Fragen.
Auch wir Älteren können dadurch uns
und unser Sosein hinterfragen. Aber dies
ist auch nur ein Teil der Jugend, medial
sehr präsent. Auch einst die Hippies wa-
ren nur ein Teil der Jugend. Jugend ist
nicht homogen. Ich kenne Eltern, deren
Kinder nach dem Abitur erst mal eine
Weltreise machten (vor Corona) mit
Work and Travel in Australien. Einmal
mit dem Flieger nach Australien, und die
persönliche Klimabilanz desjenigen
dürfte für den Rest seines Lebens ver-
geigt sein. Aber diesen Jugendlichen ging
es nicht um die Klimabilanz, sondern um
ihre Selbstverwirklichung. Gab es auch
schon immer.
Andreas Geisler

Jugendstrafe ist eine Farce

7. Juli: „Jugendstrafe für einen 93-Jähri-
gen? Staatsanwaltschaft fordert drei Jahre
Haft für früheren KZ-Wachmann“

Der Anwalt der Nebenklage hat vollkom-
men recht: „Die Deutschen waren ein
Volk von ganz vielen Helfern.“ Umso un-
verständlicher ist es jetzt, sich ein denk-
bar „kleines“ Licht von damals herauszu-
suchen und an ihm ein Exempel zu statu-
ieren. Wenn der Staatsanwalt in seinem
Plädoyer sagt, „dass ein Wachmann ein-
fach vom Turm steigen, sein Gewehr ab-
geben und erklären konnte, dass er nicht
mehr kann und sich zurWehrmacht mel-
det“, zeigt das seine mangelnden Ge-
schichtskenntnisse über das Leben im
Dritten Reich. Und obwohl es den
furchtbaren Verbrechen nicht angemes-
sen ist, könnte man auch sarkastisch sa-
gen: So erklärt Klein Fritzchen das Ver-
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Ein zynisches Zeichen
Mit Elbchaussee-Demo zum G-20-Jahrestag entlarven sich radikale Linke selbst

SIE HABEN POST

Zwischen
Hamburg
undBerlin
Ein E-Mail-Wechsel von
Abendblatt und „Cicero“

: :  Christoph Schwennicke (r.), Chef-
redakteur des in Berlin produzierten Ma-
gazins „Cicero“, und Lars Haider, Chef-
redakteur des Hamburger Abendblatts, 
pflegen eine E-Mail-Freundschaft, die 
wir jeden Sonnabend an dieser Stelle ver-
öffentlichen.
Haider: Lieber Christoph, wir haben 
noch gar nicht darüber gesprochen, was 
jetzt eigentlich aus dem Bundestagsabge-
ordneten Philipp Amthor wird, der eben 
noch als eines der größten Talente der 
CDU galt – und jetzt? Kriegt er trotz der 
Affäre um seine Kontakte zur IT-Firma 
Augustus Intelligence eine zweite Chan-
ce??
Schwennicke: Die Sache war ganz schön 
töricht. Ich glaube, der frühe „Ruhm“ hat 
ihn abheben und unbedacht werden las-
sen. Wenn er sich jetzt zurückzieht und 
geläutert wiederkommt, geht ein Neu-
start. Er ist 27.
Haider: Wieso passiert so etwas Politi-
kern eigentlich immer wieder? Die müss-
ten doch aus den Fehlern ihrer Vorgänger 
lernen ...
Schwennicke: Schwer zu sagen. So vielen 
passiert es ja auch nicht. Bei Frau Merkel, 
und du weißt, ich neige nicht zur Kritik-
losigkeit ihr gegenüber, könnte man sich 
so etwas nie vorstellen. In der Hinsicht 

Innenstadt?Nein, danke!
Über den Niedergang der Hamburger City – und den Irrglauben, dass dort jemand in teuren, umgebauten Bürohäusern wohnen will

Verlust, den wir selbst verursachen. So
wie Ende des 19. Jahrhunderts die gro-
ßen Kaufhäuser aufkamen, weil sie einen
Bedarf befriedigten, gehen sie heute
(und nicht wegen Corona, sondern
schon seit 30 Jahren!) zugrunde. Das ist
schmerzlich für die Angestellten. Für alle
anderen ist es: egal. Alles an einem Ort
einkaufen? Dieser „Ort“ heißt heute
Amazon, und wenn die Pakete von Droh-
nen zugestellt werden, erst recht. Die
Kunden – zehn Prozent Zuwachs jedes
Jahr – bekommen wir nicht durch eine
schönere Straßengestaltung auf der
Mönckebergstraße wieder zurück.

Übrigens auch nicht durch das, was
die Macher des südlichen Überseequar-
tiers versprechen, die „Hamburgs neuen
Lieblingsplatz“ zu bauen glauben, einen
„pulsierenden Treffpunkt für Einheimi-
sche und Touristen“. Da ist von 16,2 Mil-
lionen Besuchern pro Jahr die Rede, das
wären im Schnitt 44.000 pro Tag. Jeden
Tag! Entweder spinnt die Homepage des
Überseequartiers. Oder deren Macher
haben recht. Dann muss man die Mö und
am besten die Innenstadt schließen.
Vielleicht kannman ja den Rathausmarkt
noch nutzen, zum Beispiel für Meister-
feiern des HSV. Das ist so wahrschein-
lich wie eine belebte Innenstadt.

Schimäre nach: der einer Innenstadt, in
der das brüllende Leben stattfindet. Spä-
testens seit den 1960er-Jahren konnte
man die Klagen darüber, dass das in Ham-
burg nicht der Fall ist, im Hamburger
Abendblatt nachlesen: Um 17 Uhr wurden
damals die Bürgersteige hochgeklappt,
die wenigen Restaurants geschlossen –
wer aus der Abendvorstellung des Passa-
ge-Kinos oder des Streits-Hauses kam,
weiß, wovon ich rede. Jetzt beschleunigt
die Pandemie den Niedergang.

Nun gab es ja auch in Hamburg Zei-
ten, in denen die Innenstadtquartiere be-
lebt waren, zum Beispiel um 1900. Damals
waren das die Gängeviertel: keine Kauf-
häuser, aber viele dicht gedrängt in Slums
wohnende Menschen – so viele, dass dort
die Cholera ausbrach. Daraufhin wurde
die Mönckebergstraße als Einkaufsstraße
gebaut, vom verehrten Säulenheiligen des
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